
Ost-West ausgerichteter Gebäudekomplex – bei Wuster-
mark, Lkr. Havelland. Die dunklen Flecken markieren Gruben. 
In ihnen standen die Stützen des Holzgerüsts.     
                            Foto: A. Marx, BLDAM

Querschnitt eines Langhauses, rekonstruiert – 
mit einer Dachdeckung aus Ried oder Stroh, einer 
Dachneigung von 45 Grad und einer Wandhöhe 
von 1,8 bis 2 m.              Grafik: nach Berg-Hobohm, BLDAM

Langhäuser – Im 1. bis 5. Jahrhundert n. Chr. 

prägen sogenannte „Langhäuser“ mit Längen bis 

zu 46 m und Breiten bis zu 6,40 m das Siedlungs-

bild. Sie gelten als Wohn-Stallhäuser, in denen 

Menschen und Vieh unter einem Dach leben. Sie 

sind in Pfostenbauweise errichtet. Die Anordnung 

der dachtragenden Pfosten im Inneren lässt vor 

allem zwei- und dreischiffige Häuser erkennen. 

Zweischiffige herrschen im Südostteil des Landes 

Brandenburg vor, Dreischiffige im Westen, in der 

Mitte und wohl auch im Nordosten des Landes. Oft 

wirken die Häuser geradezu normiert. Dies deutet 

auf das Werk spezialisierter Zimmerleute hin.

Die Seitenwände der Gebäude werden von regel-

mäßig gesetzten Pfosten oder Doppelpfosten 

gebildet. Sie bieten lehmverschmierten Weiden-

geflechten oder Spaltbohlenwänden Halt. Das 

Dach ist tief herunter gezogen und wohl mit Ried 

oder Stroh gedeckt. Die Eingänge liegen meist in 

der Mitte der Längsseiten, dahinter schließt oft ein 

Korridor quer zur Längsachse des Gebäudes an. 

Räume mit Lehmtenne und Feuerstelle gelten als 

Wohnräume, solche mit engen und teils boxenar-

tigen Gliederungen (oft mit erhöhten Phosphat-

werten) als Stall. 
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Bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts wandert die damalige 
Bevölkerung nahezu völlig aus der Region ab. Sie unterhält aber 
bis zuletzt von ganz Europa aus Kontakte zur alten Heimat.

Im Laufe des 5. und 6. Jahrhunderts n. Chr. nimmt 

die Bevölkerungszahl Brandenburgs stetig ab. 

Spätestens um 560 n. Chr. ist das Land weitgehend 

verlassen. Verschiedene Probleme aber auch Anreize, 

wie attraktive Lebensbedingungen in den ehemaligen 

römischen Provinzen, dürften der Auslöser sein. 

In der schriftlichen Überlieferung werden diese Vor-

gänge allgemein mit der Wanderung von „Völkern“ 

in Verbindung gebracht. Dabei handelt es sich nicht 

um Völker nach heutigem Verständnis, sondern eher 

um Zweckgemeinschaften, die sich um besonders 

einflussreichen Gruppen unter ihnen mit dem Glau-

ben an gemeinsame Kultur und Abstammung bilden.

 

Die Völkerwanderungszeit

Etwas Besseres als den Tod ...

Männergrab – Von den Knochen haben sich hier fast nur noch dunkle Spuren erhalten. Die Rostflecken markieren Eisengegenstände, die der Mann wohl 
am Gürtel getragen hat. Der große Rostklumpen an seiner Schulter ist eine Axt. Im Topf daneben war ihm sicher etwas zu Essen oder zu Trinken mitgegeben 
worden. Das ist jedoch lange vergangen.                         Foto: D. Schulz, BLDAM

An den Bodenfunden lässt sich ablesen, dass die 

Migranten sich vielfach dorthin wenden, wo bereits 

seit römischer Zeit Angehörige leben. Und die Funde 

zeigen auch, dass die Abwanderer – wie bei solchen 

Vorgängen üblich – noch über längere Zeit Austausch 

mit der Heimat pflegen. 

Die Kontakte in den Südosten brechen schließlich 

ab – vermutlich im Zusammenhang mit der Heraus-

bildung des Slawentums und den auftauchenden 

Awaren. Nun verlassen auch die letzten Verbliebenen 

das Land.
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